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Eine Philosophie des Protestantismus.
Vom H erau sg e b e r.

I.
Nach längerem Schweigen hat Julius Kaftan der Theologie 

ein neues Werk geschenkt,* das schon um deswillen eines 
ernsten Studiums wert ist, weil es wie alle Kaftanschen 
Veröffentlichungen eine ausgereifte Gabe ist, die Frucht einer 
langen Lebensarbeit Erst recht fordert der Gegenstand zu 
einer ernstlichen Auseinandersetzung mit ihm auf. Auf nichts 
Geringeres ist es abgesehen, als auf den Entwurf einer Philo­
sophie, wie sie dem Geist des Protestantismus entspricht, und 
damit zugleich auf eine Rechtfertigung des evangelischen 
Glaubens. Zwar das letzte nicht in dem Sinne, als sollte der 
Inhalt des Glaubens verteidigt werden. Diesem Missverständnis 
wird sogleich in der Einleitung vorgebangt. Das wäre eine rein 
theologische Aufgabe; hier handelt es sich dagegen um eine 
philosophische Erörterung. Wohl aber ist die Meinung, dass es 
allein auf dem hier versuchten Wege zu einer wirklich wissen­
schaftlichen Rechtfertigung des evangelischen Glaubens als eines 
neuen Erkenntnieprinzips kommt

Indem nämlich die Philosophie eine Einheit alles Erkennens 
in dem Sinne erstrebt, dass sie die Frage nach der Lösung des 
Weltproblems und dem Sinne des Daseins zu beantworten ver­
sucht, kann sie von vornherein an der Religion und Moral neben 
dem theoretischen Erkennen nicht vorüber. Daher hat umgekehrt 
der Glaube daran seine philosophische Probe, dass er sich der 
Einheit des Erkennens einzuordnen vermag. Nun ist alle Philo­
sophie notwendig geschichtlich bedingt, und die Philosophie, die 
hier vorgetragen werden soll, steht ganz unter dem entscheidenden 
Einfluss des Protestantismus. Dabei ist aber im Sinne des Verf.s 
stark zu unterstreichen, dass es sich um eine ta ts ä c h lic h e  Ein­
wirkung der protestantischen Epoche deB Geisteslebens handelt. 
Mit anderen Worten: die Meinung ist nioht etwa die, dass irgend 
etwas um deswillen als Wahrheit behauptet werden solle, weil 
der Protestantismus es lehrt; in dem ganzen Entwarf sollen 
vielmehr nur solche Gründe entscheiden, die in der Philosophie 
gelten. Der Verf. wünscht nur, die geschichtliche Bedingtheit,

* K a fta n , D. Julius, P h ilo s o p h ie  des P ro te s ta n tism u s . 
Tübingen 1917, J .  C. B. Mohr (412 8. gr. 8). Geh. 8 Mk,, geb. 9,40 Mk.
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die tatsächlich aller Philosophie eignet, offen auszusprechen. Ist 
man vielfach geneigt, sie zu verschleiern und sich selbst zu ver­
bergen, so soll sie hier bewusstermassen ina Prinzip erhoben 
werden. So ist es also gemeint, wenn der Verf. von einer 
Philosophie deB Protestantismus spricht.

Soll es aber in einer solchen Philosophie, oder noch besser 
durch sie, zn einer Rechtfertigung des Glaubens kommen, so 
ist dabei scharf jeder Gedanke abzulehnen, als bedürfe der 
Glaube für seine unmittelbare Gewissheit einer solchen Recht­
fertigung. Wo immer Glanbe an die Offenbarung sich findet, 
da ist dieser Glaube durch die Offenbarung seiner selbst un­
mittelbar gewiss. Indes ist das doch nur die eine Seite der 
Sache; auf der anderen Seite ist der Mensch durchaus auf Ein­
heit des ErkennenB hin angelegt, und es erwächst daraus grund­
sätzlich das Bedürfnis —  mag es auch von dem einzelnen in 
unendlich abgestuftem Masse oder gar nicht empfanden werden —, 
über das gute Recht des Glaubens dadurch sich selbst Rechen­
schaft zu geben, dass er ihn seinem gesamten Geistesbesitz ein­
ordnet. Was also zu einer Apologetik, wie sie hier gemeint 
ist, treibt, ist zunächst nicht das Bedürfnis Fernstehender sondern 
das Interesse des Christen selbst.

Nun ist aber auch die Apologetik ähnlich wie die Philo­
sophie notwendig geschichtlich bedingt, und insbesondere wird 
Bie sich auf dem Boden des katholischen und evangelischen 
Glaubens ganz verschieden gestalten. Um sogleich hier auszu­
sprechen, was erst im Verlauf des Werkes ganz deutlich wird: 
vom Katholizismus ist der Glaube intellektualiätisch gedacht, und 
er ist daher von vornherein auf eine Vollendung im Wissen an­
gelegt Eben darum kann aber auch alles übrige Erkennen 
ohne weiteres mit ihm zu einem einheitlichen Ganzen zusammen- 
geschlossen werden. Alles liegt eben auf einer Fläche. Im 
evangelischen Sinne ist der Glaube dagegen durchaus praktisch 
bedingt und also ein Erkennen eigener A rt Daher kann eine 
Einheit der Erkenntnis hier auoh nur in dem Sinne erreicht 
werden, dass der Glaube sich als Erkenntnisprinzip dem Ge- 
sämterkennen des Menschen einordnet und so dieses erst mit 
der aus ihm erwachsenden Erkenntnis des Weltzwecks zur Ein­
heit sich vollendet

Den Weg zu diesem Resultat bahnt sich der Verf. so, dass
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er znnlohst in den beiden auf die Einleitung folgenden Kapiteln
—  „Philosophie als Wissenschaft“ ; „Philosophie als Erkenntnis­
theorie“ —  den bis auf Kant allgemein geltenden, weithin aber 
auch später noch erhobenen Anspruch der Philosophie, Wissen- 
sohaft zu sein, untersucht. Er ruht auf einem ganz bestimmten 
Wahrheitsbegriff, für den das Doppelte charakteristisch ist, dass 
er nur von einer Wahrheit des theoretischen Erkennens weiss, 
diese aber als objektive Wahrheit fasst. Nach beiden Seiten 
ist dieser Wahrheitsbegriff durch Kant entwurzelt. Einmal ist 
nämlich für seine Philosophie der kritische Gedanke charak­
teristisch. Er ist freilich bei Kant selbst mit der Lehre von 
den Bedingungen möglicher Erfahrung verknüpft, aber Kaftan 
glaubt zeigen zn können, dass diese Verknüpfung keineswegs 
notwendig ist, sondern vielmehr mit dem kritischen Gedanken 
in Widerspruch tritt. Was aber diesen selbBt betrifft, so ist 
auch seine Formulierung in der Unterscheidung von „Ding an 
sich“ nnd „Erscheinung“ nicht glücklich, vielmehr ist diese durch 
die Unterscheidung einer „Wirkliokeit an sich“ und einer „Wirk­
lichkeit für uns“ zu ersetzen. In diesem Sinne ist aber der 
kritische Gedanke unaufgebbar, und das bedeutet dann freilich, 
dass auf den Begriff einer objektiven Wirklichkeit im Sinne 
einer von dem Subjekt unabhängigen ein für allemal verzichtet 
werden muss: alle Eikenntnis ist zugleich objektiv und subjektiv. 
Sodann ist für Kant die Betonung deB Primats der praktischen 
Vernunft charakteristisch, und das bedeutet, dass neben dem 
Gebiet des theoretischen Erkennens Gewissen und Glanbe für 
die zuBammenfassende philosophische Erkenntnis selbständige Be­
deutung gewinnen, ja  allen anderen Erkenntnisquellen voran­
treten.

Erkennt man diese Gedanken an, so kann die Philosophie 
keine Wissenschaft im strengen Sinne mehr sein. Es hindert 
nicht bloss der kritische Gedanke sondern vor allem die Tat­
sache, dass für die abschliessende Beurteilung der Philosophie 
auch die aus der Religion nnd Moral erwachsenen Erkenntnisse 
zu berücksichtigen sind und die Philosophie daher schon unter 
diesem Gesichtspunkt notwendig auch daran teil hat, dass ihre 
Sätze schliesslich durch persönliche Ueberzeugung, die sich nicht 
auf eine für alle zwingende Weise beweisen lässt, bedingt sind. 
Das schliesst freilich nicht aus, dass man auch in der Philo­
sophie mit wissenschaftlicher Darlegung und Beweisführung bo 
weit als irgend möglich zu kommen suchen soll, so dass nur 
die letzte Entscheidung persönlicher Natur bleibt Mit anderen 
Worten: die Vernunft muss, wie in Anlehnung an eine Kantische 
Formulierung gesagt wird, es in der Philosophie zur Wissen­
schaft zu bringen bestrebt sein.

Ebenso folgt aus einer Anerkennung jener Kantischen Grund­
gedanken mit Notwendigkeit, dass nicht eine Erkenntnistheorie, 
die sich ja nur auf das theoretische Erkennen beziehen würde, 
sondern allein eine Selbstbestimmung des Geistes, die das ganze 
Geistesleben umfasst, für die Philosophie grundlegend sein kann. 
Auch die Kantische Vernunftkritik umschliesst ja zugleich die 
Untersuchung der praktischen Vernunft Soll aber diese Selbst­
bestimmung des Geistes, der das dritte Kapitel gilt, an dem in 
der Geschichte sich gestaltenden geistigen Leben der Menschheit 
durchgefühlt werden, —  denn nur dies kann vermöge der Ver­
flochtenheit des einzelnen in die Gesamtheit das Objekt für jene 
Selbstbesinnung sein, —  so drängt sich zu allererst die Frage 
auf, was denn unter dem Geist zu verstehen ad, wenn in dem 
Ausdruck alles zusammengefaBst werden soll, was im Umkreis 
des menschlichen Lebens Wert hat und Zweck sein kann. Die 
Antwort lantet: Der Gedanke, das Denken, dies ijuid nichts sonst

Das darf freilich nicht in schlecht intellektnalistisehem Sinne var­
standen werden, ala ob Geist und Intelligenz identisch wären; 
vielmehr iBt die Meinung die, dass der Gedanke erst den Inhalt 
des Lebens möglich macht, welcher den Menschen ins Reich 
des Geistes erhebt „Viererlei ist, was den Geist macht: Wissen­
schaft und KunBt; Moral und Religion“ (S. 104). Für alle diese. 
Gebiete gilt in gleicher Weise, dass ihre Anfänge notwendig 
im Zusammenhang des natürlichen Lebens, d. h. als Mittel für 
das Leben entstehen, dass aber das, was als Mittel entsteht, 
zum Zweck wird, und nur in dem Masse, als das geschieht, 
verwirklicht sich der Geist. Nicht als ob der natürliche Lebena- 
prozess und daB Werden des Geistes empirisch voneinander ge­
schieden werden könnten; grundsätzlich aber hat die Unter­
scheidung die höchste Bedeutung, da sich von ihr aus die 
Möglichkeit gerade entgegengesetzter Weltanschauung e ik lärt 
Es gilt nämlich eine Entscheidung, ob man vom natürlichen 
Lebensprozess ausgeht und alles nur unter dem damit gegebenen 
Gesichtspunkt schätzt oder ob man den GeiBt zum Ausgangs­
punkt nimmt und dann den natürlichen Lebensprozess ala dessen 
Voraussetzung, als einen notwendigen Weg zu diesem Ziel, an­
sieht. Die Entscheidung ist aber schliesslich an diesem Punkt 
am wenigsten mit rein wissenschaftlichen Mitteln herbeizuführen, 
vielmehr bleibt sie eine Tat der Freiheit. „Es ist nicht so, wie 
jene (die Vertreter der ersten Auffassung) annehmen, w e il es 
n ic h t  so s e in  d a r f “ (S. 124). Ea hat „mit der s o u v e rä n e n  
Bedeutung des Geistes seine Richtigkeit, w eil es so se in  so l l“. 
Mit anderen Worten: der Geist ist „immer zugleich e ig e n e  
S c h ö p fu n g  dessen, in welchem er lebt und wirkt“.

Soll dann aber deutlich werden, wie unter Voraussetzung 
jener Eigenart des Geistes seine Eikenntnisse sich zn einer 
letzten, abschliessenden Einheit zusammenfügen, so scheidet für 
diese Fragestellung die Kunst aus. Wie sie nicht in derselben 
Weise wie die übrigen Lebensinhalte auB einem notwendigen 
Lebensbedürfnis erwächst, sondern nur begleitenden Charakter 
hat, so stellt sie auch kein selbständiges Gebiet des Erkennens dar.

Hinsichtlich der übrigen Teile des Geistes ist aber die Frage­
stellung von vornherein notwendig eine verschiedene. Bei der 
Moral nnd Religion bezieht sich die Frage darauf, ob und in 
welchem Sinne Erkenntnis auB ihr erwächst Dass diese sieh 
auf abschliessende Punkte bezieht, braucht dann nicht erst gesagt 
zn werden. Dagegen ist das bei der Wissenschaft recht eigentr 
lieh die Grundfrage, ob wir mit ihr über das Gegebene nnd 
die Erfahrung hinanskommen. Zunächst stellt dann der VerL 
im vierten Kapitel fest, dass ans dem sittlichen Erlebnis drai 
Stücke der Erkenntnis erwachsen: daB Sittengesetz, die sittliche 
Weltordnung und das Reich des persönlichen Geistes. Für das 
wissenschaftliche Erkennen aber ergibt sich im fünften Kapitel 
als das eigentlich charakteristische, dass eB unter dem Zwange 
der Dinge zustande kommt, eben darum aber schlechterdings 
über die Erfahrung nicht hinauBreicht Wollte man das Gegen­
teil behaupten, so müsste man annehmen, dass das Denken rein 
als solches selbständige Erkenntnis zn produzieren imstande seL 
Alles aber, was man dafür geltend zu machen pflegt, erweist 
sich als Selbsttäuschung. In der Religion endlich, so bezeugt 
das sechste Kapitel, kommt alle Erkenntnis wieder ähnlich wie 
in der Moral nicht so zustande, dasB sie von ausBen sich auf- 
drängt, sondern dass sie in einem inneren Erlebnis begründet 
wird. Die Erkenntnis ist hier aber im ganzen Umfange Gottes- 
erkenntnis. So zwar, dass auf der Stufe des Geistes Gott not­
wendig als daB höchste Wesen und die unbedingte Macht ge­
dacht wird, im Christentum aber, wo die beiden Linien der
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Vergeistigung nnd Vermttlichung xnaammenlaufen, ab persön­

licher Geist.
Nachdem so die Teilinhalte des Ganzen untersucht sind, 

kann jetzt die eigentliche Aufgabe der Philosophie in Angriff 
genommen werden, die abschliessende Einheit alles Erkennens 
zu suchen. Zu dem Zwecke wird im siebenten Kapitel zunächst 
die Einheit des Geistes festgestellt. Diese ist aber nur vom 
Boden der Religion aus zu gewinnen. Das legt sich schon 
unter dem formalen Gesichtspunkte nahe, dass in der Religion 
in einer Weise wie sonst nirgends Erkenntnis und Lebens- 
Ordnung zusammentreten. Sachlich entscheidend ist aber das 
andere, dass die Einheit des Geistes nur von dem Gedanken 
des Absoluten auB zu gewinnen ist, die Religion aber, und nur 
sie, die Sphäre des Absoluten ist. Das bedeutet, dass die Ein­
heit des Geistes davon abhängig wird, wie über den Weg zu 
Gott als dem Absoluten gedacht wird, ob nämlich dafQr der 
Wille oder die Erkenntnis an die erste Stelle tritt. Nur diese 
Alternative gilt, und innerhalb deB christlichen ReligionBlypus 
kann darüber kein Zweifel bestehen, das» die Einheit des Geistes 
als ein ethischer Akt zu denken ist.

Dieser Bestimmung der Einheit deB Geistes entspricht genau 
die Weise, wie im achten Kapitel die Einheit des Erkennens 
herausgearbeitet wird. Worauf es dabei abgesehen ist, ist ledig­
lich dies, alle Erkenntnis unter dem Gesichtspunkt einer letzten, 
höchsten, praktisch begründeten Einheit zuBammenznfassen 
(S. 304). Nicht darum handelt es sioh also, aus der Er­
kenntnis deB Glaubens und der wissenschaftlichen Erkenntnis 
eine neue, beides überbietende Erkenntnis herauszuarbeiten, die 
etwa hinter der uns zugänglichen Wirklichkeit eine „eigent­
liche“ Wirklichkeit sehen lernte; Wissenschaft und Glaube bleiben 
vielmehr in ihrem Bestand völlig unverändert. Aber insofern 
kommt es allerdings in jener Zusammenfassung zu einer neuen, 
vollendenden Eikenntnis, als wir dadurch Anfang und Ende alles 
Wirklichen innewerden und dieses als eine Einheit verstehen 
lernen (S. 314). Der absolute Gesichtspunkt aber, unter dem 
jene abschliessende Erkenntnis erreicht wird, kann nach allem 
AuFgeführten nur der persönliche Geist und darum der absolute 
Zweck sein. Der persönliche GeiBt ist eben etwas, „was werden 
muss, indem der geistige Wille sioh auf oberste Zwecke richtet“. 
Machen wir daher Ernst damit, daBS der persönliche Geist Sinn 
nnd Zweck des Daseins ist, „dann verwandelt Bich alles, was 
wirklich ist, in ein Werden, und Zweck dieses Werdens ist der 
persönliche Geist, daB Reich der persönlichen Geister“ (S. 316). 
Damit tritt die Erkenntnis des geistigen, geschichtlichen Lebens 
der Menschheit in den Mittelpunkt der Philosophie und ihrer 
abschliessenden Erkenntnis. Die Natur aber wird zu einer 
Vorgeschichte des Geistes, das will sagen, der „der Naturent- 
wickelnng immanente Zweck ist nicht das Werden des mensch­
lichen Geistes, sondern das Werden deB menschlichen Lebens, 
das ist seiner Naturbedingungen und damit des Bodens, auf 
dem der endliche Geist entsteht“ (S. 358). Die Vollendung 
des Reiches persönlicher Geister bleibt also das letzte Ziel 
alles Werdens.

Damit wird auch deutlich —  um das Resultat für die Frage* 
Stellung des ganzen Werkes zu ziehen —  in welchem Sinne 
die Erkenntnis deB Glaubens in der abschliessenden Erkenntnis 
der Philosophie ihren Platz hat. Freilich kann keine Rede 
davon sein, dass der Glaube etwa mit dem ganzen Umfange 
seiner E rkenntnis in jene abschliessende Erkenntnis ein ginge, 
aber ganz etwas Aehnliches gilt auch von der Wissenschaft. 
Worauf es ankommt, ist nur dies, dass die mit der Gottes­

erkenntnis des Glaubens gegebene Erkenntnis deB Weltzweckes 
zuletzt allein die Einheit alles Erkennens verbürgt. Das gilt 
auch für die Naturwissenschaft und gerade auch von dem 
Entwickelungsgedanken. Man irrt sehr, wenn man ihn für ein 
Resultat exakter Forschung hält. Schliesslich ist alles, „was 
wir in der Natur finden, nicht mehr nnd nicht weniger als 
eine F ra g e ,  und die allein befriedigende Antwort darauf ist 
der c h r is t l ic h e  Glaube“ (S. 372).

Ein Schlusskapitel setzt sich besonders mit Wundt und dem 
kritischen Idealismus aneinander und hebt zugleich noch ein­
mal kräftig heraus, welche Bedeutung das eben angedeutete 
Resultat für eine Apologetik des evangelischen Glanbens im 
Unterschied von aller intellektualistischen Apologetik hat. Der 
neue Glaube, wie die Reformation ihn gebracht hat, fordert 
für die Apologetik eine neue Fassung der Einheit des Geistes, 
das ist aber nichtB anderes als einen neuen Entwurf der Philo­
sophie. Dieser darf nicht ein kunstvoll ersonnenes Gedanken- 
gebilde eines einzelnen sein, sondern mnss aus der gesamten 
Entwickelung des GeisteB seit der Reformation heranswachsen. 
„Die Marksteine sind der neue Glaube, den wir der Reformation 
verdanken, die neue (empirische) Wissenschaft, die sioh kraft 
innerer Nötigung der Sache durchsetzt und Kants Philosophie, 
die uns in ihren beiden Grundgedanken einer inneren Begren­
zung des Erkennens und dem Primat der praktischen Vernunft 
den Weg zu einer neuen Einheit des Geistes zeigt.“ Man 
darf sagen, dass sich in diesem Schlusssatz noch einmal wirk­
sam die Grundgedanken des ganzen Buches zusammenfassen. 
Nachdem aus der intellektualistischen Einheit des Erkennens, 
für die alle Erkenntnis auf einer Fläche lag, sich in der Refor­
mation zuerst der Glaube als ein Erkennen eigener Art gelöst 
hatte, folgte mit innerer Notwendigkeit die Ausgestaltung der 
empirischen Wissensohaft Daroh beides aber wurde definitiv 
unmöglich, die Einheit des Geistes in einer Zusammenstellung 
der verschiedenen Erkenntnisse auf einer Fläche anftragen und 
zu einer Einheit znsammenschliessen zu wollen. Kant erst 
zeigte den Weg zu einer neuen Einheit, indem er einerseits die 
aller theoretischen Erkenntnis gezogenen Schranken aufdeckte, 
andererseits aber im Primat der praktischen Vernunft den Weg 
zeigte, um zu einer Einheit des Erkennes vorzudringen, die den 
Grundgedanken der Reformation entspricht

S tü b e , Prof. Dr. R., D er H im m elsb rie£  Ein Beitrag zur 
allgemeinen Religionsgeschichte. Tübingen 1918, Mohr 
(IV, 55 S. gr. 8). 2 Mk.

Die Schrift behandelt im erBten Teil die Literaturgeschichte 
des Himmelsbriefes, im zweiten Teil seine religionsgeschichtlichen 
Wurzeln. Der Himmelsbrief, der in mannigfachen Textgöstalten 
in den meisten europäischen und orientalischen Sprachen nach­
weisbar ist, ist eine Abschrift bzw. ein Abdrnck einer in Brief­
form angeblich vom Himmel gekommenen religiös-moralischen 
Weisung, die mit Verheissungen und Strafandrohungen ver­
bunden ist, und die zugleich als magisch wirkender „Segen“ 
jeden, der den Brief im Hause hat oder bei sich trägt, vor 
Blitz und Waffengefahr und Krankheit schützen soll. Wie in 
allen Kriegen des 19. Jahrhunderts, so hat auch im Weltkriege 
der Himmelsbrief als „Waffensegen“ unter den Soldaten massen­
hafte Verbreitung gefunden. V

Der Verf. nimmt mit Recht an, dass die Idee des Himmels- 
briefes anf den Gedanken einer schriftlichen Offenbarung zurück­
geht. Aber wenn er die Voraussetzung nur im anthropomorphen
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Gottesbegriff sieht, dessen Inhalt durch die allgemeine Kultur- 
läge bestimmt ist, nnd d em g em äss  dem anf die Schreibknnst 
besonders stolzen Aegypten zuerst die Idee des HimmelsbriefeB 
zuschreibt (S. 29), so ist er anvermerkt selbst der Rationalisierung 
verfallen, die er (S. 2) „die bezeichnendste Erscheinung des 
modernen Geisteslebens nennt“. Die Idee der schriftlichen Offen* 
barung tritt aber in der ältesten bisher bekannten Menschheits- 
kultnr im Zusammenhang mit einer bewusst i r r a t io n a le n  
Weltenlehre anf, die im Kosmos, insbesondere im gestirnten 
Himmel, die Manifestation des Göttlichen sieht Die Sterne 
sind „die Schrift des Himmels“, insbesondere ist der Tierkreis 
mit seinen Mond- nnd Sonnenstationen nnd seinen Wandelsternen 
das Offenbarungsbuch des Himmels. Die religiöse Theorie des 
Orients leitet alles Irdische, also auch die Schrift vom Himm­
lischen ab. Noch beim Uebergang zur Bachstabenschrift Bind 
dieser Theorie entsprechend die Buchstaben des Alphabets aus 
Zeichen des gestirnten Himmels abgeleitet worden. Dia Poly- 
theisierung und Anthropomorphisierung der Weltenlehre kon­
struiert den göttlichen Schreiber, der den Willen der Gottheit 
für die Menschen aufschreibt Die Babylonier wie die Aegypter 
kennen von der Gottheit geschriebene „Bücher“. Die Babylonier 
sprechen z. B. von einem „Buch“ (Siprn =  hebr. sepher Bach) 
des Ea, des Gottes der kosmischen Weisheit, and von „Tafeln 
der Geschicke“, auf denen der göttliche Weisheitswille ge­
schrieben steht. Der Schreiber der Gesohicke (und Erfinder 
der Schreibkunst) ist bei den Babyloniern Nabü, bei den 
Aegyptern Thot; beiden entspricht im orientalischen Hellenismus 
HermeB. In der kosmischen Lehre vom himmlischen Buch 
liegt die religionsgeschichtliche Wurzel des HimmelsbriefeB, 
nicht in der anthropomorphen Vorstellung vom schreibenden 
G ott Eine andere Frage ist, woher die Praxis deB Himmels­
briefes gekommen is t  Mancherlei deutet auf Aegypten. Aegypten 
ist für viele orientalisch-magische Praktiken die Brücke ge­
worden, anf der die Weisheit des alten Orients nach Europa 
gekommen ist.

Noch unaufgeklärt ist das mystische Wort Gredoria des 
bekanntesten Himmelsbrief-Typus. Stübe bringt das Wort mit 
Buchstabenzauber zusammen. Dazu sei bemerkt, dass den „sinn­
losen“ Buchstabenreihen in babylonischen astronomisch-astrolo- 
gischen Texten „sinnlose“ Silbenreihen entsprechen. Ihr „Sinn“ 
liegt wohl darin, dass durch die Aufreihung das Treffen des 
unbekannten zauberkräftigen WorteB beim magischen Gebrauch 
für alle Fälle gesichert werden soll. Aber ob in Gredoria 
wirklich Buchstabenzauber liegt? Sollte es nioht einfach Ver­
stümmelung sein aus Credo gloria oder Deo gloria?

Allen, die Bich bernflich mit Volkskunde zu beschäftigen 
haben, sei die Schrift deB verdienten Verf.s dringend empfohlen. 
Die Obigen Bemerkungen sind nicht als Kritik, Bondern als 
Beitrag gemeint A lfred  Jerem ias-L eipzig .

T h ilo , Martin (Lic. theol.), In  w elchem  J a h re  geschah  
d ie  sog. sy risch -e fram itisch e  Invasion  u n d  w ann  
b estieg  H isk ia  d e n  T hron  P (Beilage zur „Chronologie 
des Alten Testaments“.) Mit einer Tafel im T ex t Barmen
1918, in Kommission: Kleins Verlag (24 S. gr. 8). 1 .20 .

In diesem Hefte bespricht der Verf. den Feldzug Tiglat- 
PUesers IV. nach Westasien, der angeblich zur Unterstützung 
Judas unternommen war, 2 Kön. 16: den Gang des Krieges 
erklärt er ansprechend aus der Regel, zuerst die Bundes­
genossen lahmzulegen, dann den Hauptgegner za treffen,

sowie ans der Absicht, die Verbindung des Gegners mit 
Aegypten zu unterbrechen. Das Jahr 732, daB schon als 
Jahr einer Art von FürstenkongresseB zu Damaskus gegolten 
hat, wird von ThiloB Erwägungen aus überhaupt erst das Jahr, 
in welchem Damaskus unterlag; vorher, 733 wandte er sich, 
in Palästina stehend, gegen „Arabien“, 734 war er in Galiläa 
eingerückt, hatte aber sogleich bis Gaza, die Küste entlang, 
vorgestossen. In diesem Sinne er örtert Thilo die beiden In ­
schriften Rawl. III , 1 0 ,2  und Annalen ZI. 195 ff. und findet*, 
dasa jene von ZI. 8 ab sich auf Mitteilungen «über das West­
jordanland beschränkt; ja möglicherweise hat sie den Fall vom 
Damaskus noch nicht erlebt. Die Annalen allerdings fügen 
diesen an ZL 200— 209. Was aber von ZI. 227 ab als ein 
Verfahren gegen Israel angesehen wird, weil eine Stadt 
Samerina darin vorkommt, ist nicht gesichert, nnd mithin 
zweifelhaft, ob dieser Abschnitt für alttestamentliche Zeit­
rechnung etwas ergibt, folglich auch, ob die Rabbinen mit 
Recht den Hizqia für das Kind Jes. 7, 14 halten. S. 20 ändert 
Thilo Zahlen seiner „Chronologie“ ab, nnd S. 21 bezeichnet er 
das jetzige Heft als „nunmehr vorläufig zum Abschluss g e ­
brachte Untersuchung“. W ilh e lm  Caspari-B reslau,

K ögel, D. Julius (Prof. d. Theol.), Zum  Schriftverst& ndnig 
des N eu en  T estam ents. 2. Heft: Das Evangelium des 
Johannes. 3. Heft: Der Brief des Apostel Paulus an die 
Galater. Gütersloh 1918, Bertelsmann (64 nnd 28 S. gr. 8).. 
1 .5 0  and 0. 80.

Wie im ersten Bande daB Matthäusevangelium, so werden 
hier zwei weitere Schriften des Neuen Testaments dem Ver­
ständnis näher gebracht, indem zuerst Zweck und Eigenart 
derselben klar heransgeatellt und dann eine kurze Inhaltsüber­
sicht (in verschiedenen Abschnitten) dargeboten wird, die anf 
den voraufgehenden Untersuchungen fasst nnd sie näher be­
gründet Das Evangelium des Johannes wird als Evangelium, 
d. h. als Heilsverkündigung aufgefasst, die, wie der Schluss 
ausdrücklich hervorhebt, auf den Glauben der Leser abzielt 
Darum wird das Werden und Wachsen des Glaubens und Un­
glaubens als für die Auswahl der Erzählungsstücke mass­
gebender Beweggrund angesehen und auch die Einteilung des 
Evangeliums (ähnlich wie bei Godet) unter diesen Gesichtspunkt 
gestellt: 1. Die Anfänge des Glaubens und Unglaubens (Kp. 1— 4). 
2. Entscheidung und Scheidung des Glaubens nnd Unglaubens 
(Kp. 5 und 6). 3. Der Kampf mit dem Unglauben (Kp. 7 — 12).
4. Die Vertiefung des Glaubens (Kp. 13— 17). 5. Der Sieg des 
Glaubens (Kp. 18— 21). Die Einheitlichkeit des Evangeliums und 
seine Abfassung durch den ungenannten Augenzeugen wird fest- 
gehalten, doch so, dass als Grundlage verschiedene Schichten 
nnd Niederschriften angenommen werden, die vom Verf. mit 
einem Geist dnrohhaueht und auch sprachlich nach seiner 
Eigenart gestaltet sind.

Wie man ihm hier im wesentlichen wird beistimmen können 
(darüber, wieweit die Reden Jesn johanneisch gefärbt sind, werden 
die Ansichten geteilt bleiben), so auch bei der Zweckbestimmung 
des G alaterbriefes: das Evangelium GotteB in seiner gesetzea- 
freien Eigenart den Judaisten gegenüber zu verteidigen, von 
denen die Zugehörigkeit zum jüdischen Volk als dem Volk der 
VerheisBung neben dem Glauben an den Messias als heilanot' 
wendig gefordert wurde. —  Da die Inhaltsanalysen gelegentlich 
auch erkennen lassen, wie Verf. wichtige nnd schwierige Stellen 
auffasst, bieten die Schriften mancherlei Anregung. Natürlich
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darf man yon ihnen bei ihrer Kürze keine erschöpfende Bö- 
handlang aller Fragen erwarten. S chn itzen-P eine .

W o lk a n , Rudolf, D er B riefw echsel des E n eas S ilv ius 
P icco lom in i, (Fontes rernm anstriacarum. Oesterreichisohe 
Geschichteqaellen. Hrsg. von der Kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften in Wien. Philos.-hist. Klasse. Histor. Kom­
mission. 2. Abt. Diplomataria et aota. 68. Bd. III. Ab­
teilung. Briefe als [!] Bischof von Siena. 1. Bd. Briefe 
von seiner Erhebung zum Bischof von Siena bis zum Aus­
gang des Regensburger Reichstages [23. Sept. 1450 bis
1. Jnni 1454].) Wien 1918, A. Hölder (XVI, 634 S. gr. 8). 
25 Mk.

Das Werk begann 1904 zn erscheinen mit „Briefen aus 
«der Laienzeit“ (1431— 1445). I. Bd. Privatbriefe, von mir in 
dieser Zeitschrift angezeigt 1909, Sp. 524 f. Der II. Band dieser 
Abteilung ist nie erschienen. Die II. Abteilung wurde 1912 
veröffentlicht, sie brachte die Briefe des Priesters nnd Bischofs 
von Triest (1447— 50); in dieser Zeitschrift angezeigt von 
Daxer 1913, Sp. 151. Non liegt der I. Band der III. Abteilung 
vor, der den Briefwechsel von 1450— 54 bringt; und zwar
S. 1— 565 292 Privatschreiben, darunter drei umfängliche 
Schriftstücke (Nr. 12 Contra Bohemos et Thaboritas, de com- 
munione snb utraque, Nr. 178 de poesi, Nr. 291 de dieta Ratis- 
ponensi [1454]); S. 567— 612 19 amtliche Schreiben —  ins­
gesamt 102 bisher ungedruckte Stücke. Beigegeben ist eine 
Vergleichstafel, die angibt, wo die Wolkanschen Stücke in der 
Nürnberger, Basler nnd Voigt9chen Ausgabe zu finden sind 
(S. 613— 17). Den Schluss macht ein ausführliches Register 
(S. 619— 34).

In der Einleitung (S. V—XV) gibt Wolkan Rechenschaft 
über Fundorte und Textgestaltung der veröffentlichten Urkunden, 
ln  erster Linie kommt der cod. 3389 der Wiener Hofbibliothek 
in  Betracht, der wohl aus Wiener-Neustadt stammt, dem ge­
wöhnlichen Aufenthaltsorte des Kaisers wie des Briefschreibers. 
Der gröaste Teil der Handschrift ist von diesem selbst ge­
schrieben, nnd zwar nicht als Konzept, sondern als „eine aus 
literarischen Gründen erfolgte Abschrift, die den Zweck hatte, 
die Briefe einem gebildeten Kreise in möglichst vollendeter 
Form vorzulegen und die nach vollendeter Abschrift noch einmal 
dnrohkorrigiert wurde1*, und zwar geschah dies, als Eneas bereits 
Kardinal war. Ueberall ist die ältere Form, soweit sie erreichbar 
war, in den Text aufgenommen, die Veränderungen sind in den 
Anmerkungen bekanntgegeben. Im ganzen hat Wolkan 31 Biblio­
theken benntzt.

Jedem Brief ist eine kurze Inhaltsangabe, das Datum so* 
wie die Angabe des Fundortes vorangeschickt. Ausser den text­
kritischen Anmerkungen laufen auch sachliche unter dem Text 
her. Die letzteren hätten vielleicht noch mehr geben können, 
besonders in der Feststellung von Zitaten ans antiken Schrift­
stellern, Kirchenvätern und der Bibel; was letztere betrifft, so 
seien ein paar Desiderata herausgegriffen: S. 47, Z. 7 v. u.: 
Matth. 28, 19; S. 48, 12 ff.: Act. 2, 44; S. 240, 11 ff: Matth. 
8, 14; S. 280,16 v. u.: Exod. 32, 25 ff., Num. 25, 7 ff., 1 Makk.
2, 24 ff.; S. 336, 10 v. u.: Act. 17, 28. S. 353, a Btimmt die 
angegebene Stelle nicht, es kann sich höchstens nm Jak. 1, 27 
handeln.

Ueber die Wichtigkeit der Publikation sowie den Dank, den 
-sie zn beanspruchen hat, bedarf es keineB Wortes.

H. Preuss-Erlangen.

{ J a h rb u c h  des V ere ins fü r  d ie  E vangelische  E iro h en  
geso h ich te  W estfalens, 20. Jahrgang. Gütersloh 1918,,
C. Bertelsmann (147 S. gr. 8). 3 Mk.

„Carl von Tschirschky-Bögendorff. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der Erweckung in Minden-Ravensberg und znr Familien­
geschichte des Reichskanzlers Michaelis.“ Mit der Darstellung 
der eigentümlichen Lebensschicksale des genannten Mannes er~ 
öffnete der Lic. C. Fabricius, Professor in Berlin, zurzeit in 
Münster, das Jahrbuch. Besser hätte der Titel gelautet: Ein 
Beitrag znr Geschichte der geistlichen Bewegung in der Zeit 
des Niedergangs des Rationalismus, denn mit der Geschichte 
der Erweckung in Minden-Ravensberg hat Tschirschys Wirken 
so gnt wie nichts zn tun. Der feurige ehemalige Offizier wurde 
nach seiner Erweckung in den Bannkreis der Quäker gezogen, 
denen er innerlich angehörte, und die in Ravensberg hin und 
her kleine Gemeinschaften bildeten. Von ihrem Geiste ergriffen, 
hat der mutige Mann gegen die Rationalisten jener Zeit ge­
zeugt und ist bis zur Kirchenstörnng fortgegangen. DieB 
letztere brachte ihn in Konflikt mit der Obrigkeit, die die 
Pietisten („Betbrüder“) als staatsgefährliche Leute verfolgten und 
unter ihren Händen ist er im Gefängnis zn Vlotho a. Weser 
gestorben. Den Werdegang des eigentümlichen Mannes hat der 
Verf. nach den Qaellen, die ihm zn Gebote standen, in dankens­
werter Weise dargestellt, und immerhin erregt dieser Ausschnitt 
aus der Kirchengeschichte jener Zeit das Interesse auch weiterer 
Kreise. — Wenn der Verf. Bielefeld den „geistlichen Mittel­
punkt“ Ravensbergs nennt, denkt er vielleicht an die Bodel- 
schwinghschen Anstalten. Kein Ort kann so bezeichnet werden, 
vielmehr ist das geistliche Leben in Ravensberg stets nur von 
einzelnen begnadigten Männern gefördert nnd getragen worden.

Dass Münster einmal eine evangelische Stadt gewesen isf  ̂
zeigte der Katholik Dr. Kl. Löffler auf Grund der ihm vor­
liegenden Dokumente. Er selbst sagt: „dass der Verf. ein 
Katholik ist, mag dafür bürgen, dass keinerlei polemische 
Zwecke verfolgt werden, sondern es nur auf die geschichtliche 
Wahrheit abgesehen ist.“ Dass die Rotte der Wiedertäufer nnd 
ihre Bekämpfung die alte Stadt wieder in die Hände Roms 
übergehen Hess, ist bekannt. *

„Der Abbruch der Petri- und der Verkauf der Marienkirche 
in Münster“ von Prof. G. Schumacher, dargestellt nach den 
Akten des kirchlichen Amtsarchivs in Münster, hat nur lokales 
Interesse. D. Möller-Gütersloh.

H an d b u ch , K irch lich es , fü r  d as  k a th o lisch e  D eu tsch land . 
Nebst Mitteilungen der amtlichen Zentralstelle für kirchliche 
Statistik. In Verbindung mit Domvikar Weber, Prof. Dr. 
Hilling, Generalvikar Prof. Dr. Selbst, Väth S. J., Dr. Brüning, 
Generalsekretär Weydmann nnd Direktor Eitner herausg. 
von H. A. Krose S. J. 6. Band. 1916— 17. Freiburg i. B, 
1917, Herder (XX, 502 S. gr. 8). Geb. 9 Mk.

Der Anerkennung, die ich in bezug auf den 5. Band 
(1914— 16) ausgesprochen habe, kann ich die des 6. Banden) 
folgen lassen. Es ist dem Herausgeber offenbar darum zn tun, 
etwas Tüchtiges und Zuverlässiges zu leisten; und er hat sich 
mit einem Stab von Mitarbeitern umgeben, die mit Sachkenntnis 
und Arbeitstreue Gediegenheit der Darstellung zn vereinigen 
sich bemühen. Die Einteilung ist dieselbe geblieben: 1. Organi­
sation der Gesamtkirche, 2. Kirchenrechtliehe Gesetzgebung und 
Rechtsprechung, 3. Zeitiage und kirchliches Leben im Jahre 
1916/17, 4. Die katholische Heidenmission, 5. Konfession und 

, Unterrichts wesen, 6. Die karitativ-soziale Tätigkeit der Katholiken
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Deutschlands, 7. Die Organisation der katholischen Kirehe in 
Deutschland, 8. Konfessionsstatistik und kirchliche Statistik 
Deutschlands, 9. Mitteilangen der amtlichen Zentralstelle für 
kirchliche Statistik. Mit aller Geheimtuerei ist, wie dieser Ueber- 
blick zeigt, gründlich gebrochen; dass dieselbe gar keinen Sinn 
and Zweck hat, haben aber offenbar noch nicht alle eingesehen, 
da die Herausgeber manche Nachrichten nur unvollständig er­
langen konnten. Jedenfalls sind die Herausgeber von dem Be­
streben geleitet, das Handbuch durch Vollständigkeit der An­
gaben anf die Höhe instruktiver Sachlichkeit zu bringen. Und 
darin liegt der W ert desselben nicht nur für die Katholiken 
selbst, sondern für alle, die bernfsgemäss genötigt sind, sich in 
der Kenntnis der Lebensbewegung der katholischen Kirche auf 
dem laufenden zu eihalten.

Von besonderer Wichtigkeit sind in der 9. Abteilung die 
Mitteilungen der amtlichen Zentralstelle für kirchliche Statistik: 
wer die Zahlenreihen dürrer Tabellen zu lesen versteht, findet 
hier wertvolle Auskunft über die Seelsorgsbezirke, über Ehe- 
BchlieBSungen und Trauungen, über Geburten nnd Taufen. 
Lebendiges Gegenwartsinteresse bietet die 4. Abteilung, in 
welcher der Jesuit Väth, der bis zum Weltkriege Professor in 
Bombay war, die katholische Heidenmiesion gerade mit Rücksicht 
anf die Kriegswirkungen behandelt. „Die Verluste der Mission 
an Personal, die ungünstige Beeinflussung der heidnischen 
Regierungen nnd der Volksseele durch die Zeitereignisse, die 
finanzielle Notlage und die Versuche zu ihrer Abhilfe Bind die 
Hauptgesichtepnnkte, unter denen die Kriegseinwirkungen dar- 
gestellt wurden.“ Die Darstellung ist natürlich nicht von 
deutschem, sondern von katholischem Standort auB entworfen; 
dadurch bekommt man einen Einblick darin, wie die Entente­
länder vom Weltkriege betroffen sind, wie schwer z. B. die 
katholische Mission im Orient gelitten hat. Wer weiss, ein wie 
starkes Kontingent an Kiäften Frankreich der katholischen 
Propaganda stellt, kann sich vorstellen, wie schädigend auf die 
Mission nicht nur die französische Einberufung, sondern auch 
die Begeisterung deB französischen Patriotismus gewirkt h a t  
Die 7. Abteilung (1. Der Episkopat im Deutschen Reich, 2. Die 
einzelnen kirchl chen Verwaltungsbezirke, 3. Die religiösen Orden, 
Kongregationen und Genossenschaften im Deutschen Reiche) ent­
hält jetzt „einen vollständigen Ueberblick über die Verbreitung 
jeder einzelnen Ordensgenossenschaft in den verschiedenen 
Diözesen, über Zahl nnd Art der Niederlassungen nnd die Zahl 
der Mitglieder“. Das Heer der ecclesia militans, das in diesem 
Ueberblick an unserem geistigen Auge vorüberzieht, erweckt 
einen starken Eindruck von dem Apparat, den die katholische 
Kirche für ihre Zwecke in Bewegung za setzen in der Lage 
is t  Erwähnen will ich nur, dass die den Jesuiten verwandten 
Redemptoristen in Preussen mit 56 Patres und 30 Brüdern 
vertreten sind. Die Jesuiten fehlen in dem Verzeichnis. Der 
8. Abschnitt der 8. Abteilung („Die Kandidaten deB Priester- 
amts“) enthält einen Nachweis über die Beteiligung der deutschen 
Theologiestudierenden am Weltkrieg. Dass diese in gar keinem 
Verhältnis zu den Opfern des französischen Klerus steht, wird 
nicht verschwiegen. Der Vergleich, „dasB die katholischen 
Theologiestudierenden hinsichtlich der Erfüllung ihrer Pflichten 
im Heeresdienst hinter keinem anderen Bernfsstande zurück­
stehen", ist für Deutschland nicht zutreffend, da man nur Beruf 
mit Beruf in eine Linie stellen darf, aber nicht blosB die Berufs­
vorbereitung in Betracht ziehen kann. ■ Obwohl in Deutschland 
and Oesterreich-Ungarn die PrieBter nicht mit der Waffe zu 
dienen brauchen, befürchtet das Handbuch trotzdem nach dem

Kriege einen empfindlichen PrieBtennangel (S. 82). Den für 
den Protestanten wichtigsten Einblick in die katholischen Be­
strebungen gewährt die 3. Abteilung mit den beiden Abschnitten: 
„Fortgesetzte Kriegsarbeit" nnd „Vorbereitende Friedensarbeit“. 
Im erBteren Abschnitt verweise ich anf Punkte wie „Arbeits­
ausschuss zur Verteidigung deutscher und katholischer Interessen“, 
„Stellungnahme zur römischen Frage'*, „Kriegstagung der Görres- 
Gesellechaft“, im zweiten auf „Schulfrage'*, „Innere Friedens- 
bestrebungen, Burgfrieden, Reformationsjubiläum“, „Paritäts- 
bewegung“, „Aufhebung von Ausnahmegesetzen“. Dass in einem 
katholischen Handbuch der katholische Standpunkt vertreten 
wird, ist ebenso selbstverständlich, wie daes in einem evan­
gelischen Jahrbuch der evangelische vertreten wird. Aber immer 
wieder müssen wir dagegen unsere Stimme erheben, wenn jede 
kraftvolle Aeusserung evangelischen Selbstbewusstseins als 
Störung des Burgfriedens hingestellt wird, während selbst über 
die schlimmsten Ausbrüche katholischer Unduldsamkeit mit einer 
Harmlosigkeit hinweggegangen wird, als wenn das tadellose Un­
schuld wäre. Das „Handbuch“ befleissigt sich überall eines 
würdigen nnd sachlichen TonB.

Ein schon mehrfach gewünschtes Register konnte dem vor­
liegenden Jahrgang wegen der Druckschwierigkeiten des Krieges 
noch nicht beigefügt werden. Ist es mir erlaubt, einen Wunsch 
auszusprechen, so wäre es der, dass einem künftigen Jahrgang 
nachträglich ein Register für die bisher erschienenen Bände 
(wenigstens hinsichtlich der Hauptsachen) beigegeben würde. 
Es würde das die Brauchbarkeit des Handbuchs bedeutend er­
höhen. Lern me.

E h rle , Franz, S. J., G ru n d sä tz lich es  z u r  C h a ra k te r is tik  
d e r  n eu eren  u n d  n eu es ten  S ch o lastik . (ErgäazungB- 
hefte zu den „Stimmen der Zeit“. I. Reihe: Kulturfragen.
6. Heft.) Freiburg i. Br. 1918, Herder (32 S. gr. 8). 1 Mk.

Das Loblied, das der greise Präfekt der Vatikanischen Biblio­
thek pflichtgemäss der Scholastik singt, hat einen eigentümlichen 
Unterton. Nicht als ob er irgendwelchen Zweifel gegenüber 
dem Thomismus empfände. Die Festlegung der katholischen 
Theologie auf dieses System durch Leo XIII. und seine Nach­
folger sei durchaus keine den Fortschritt hemmende Fessel. „Ioh 
fühle mich doch wohl nicht dadurch beengt nnd behindert, dass 
ich das Einmaleins respektieren muss.“ Auoh Ehrle führt die 
Verderbtheit des modernen Denkens im wesentlichen auf zwei 
Qaellen zurück: Enzyklopädismus nnd Kantianismns. Daneben 
aber verlangt er wenigstens von den katholischen Fachleuten 
eine gründlichere Fühlungnahme mit der modernen Naturwissen­
schaft und Philosophie, die nicht nur ein „Nippen an der ein­
schlägigen Literatur“ sein dürfte. W ir können uns dieser von 
so wichtiger Stelle ausgehenden Mahnung nur freuen. Nioht 
als ob wir in irgend einer Philosophie einen gemeinsamen Boden 
für eine Verständigung sehen könnten. Diesen Dienst könnte 
uns weder Aristoteles noch Kant leisten. Wohl aber steht zn 
hoffen, dass, wenn sich die katholischen Forscher bo mit der 
modernen Philosophie auseinandergeBetzt haben wie unsere 
Dogmenhistoriker sich mit der mittelalterlichen — wenn also 
die Auseinandersetzung nicht nur im Stil der bisherigen katho­
lischen Apologetik geschieht, die mit den schwersten wissen- 
schafilichen Problemen so leicht fertig wird, als handelte es 
sich wirklich nnr nma Einmaleins —  dass wir uns dann darauf 
besinnen, dass das die Christenheit aller Bekenntnisse einigende 
Band in der Tat keine Philosophie Bein wird, sondern etwa» 
anderes. Lic. Dr. E iert-Seefeld, Kr. Kolberg.
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Z eitfrag en  ev angelischer P ädagogik . Hefte zur Förderung 

christlicher Erziehungswissenschaft. Herausgegeben von 
Dr. phil. G e rh a rd  E ro p a ts o h e e k  nnd F r. W ink ler.
2. Reihe. ,8./9. Heft:

M öller, Lie. P. (in Rackith [Elbe]), Z a r  g ru n d sä tz lich en  
E rfassu n g  u n d  B eh and lung  d es e rs te n  H au p ts tü ck s . 
Berlin 1917, Fr. Zillessen (64 S. gr. 8). 1 .80.

Seinem Thema folgend, handelt Verf. zuerst von der 
grundsätzlichen Erfassung, führt sowohl die Bedenken gegen 
die Beibehaltung des Gesetzes wie die gegen seine Abstossang 
vor, um dann die hierdurch entstandene Spannung za lösen, 
dadurch, dass er die Heilsbedeutung des Gesetzes ablehnt, 
seinen „auf das Heil vorbereitenden Zweck“ darlegt und Beine 
Erfüllang durch das Evangelium nachweist. So gründlich und 
sorgfältig diese Ausführungen gearbeitet sind, so fragt man Bich 
doob, ob es nötig war, Bie in solcher Ausführlichkeit zu geben, 
da durchw eg„ bekannte und oft verhandelte Fragen gestellt 
werden, und auch die Lösungen keine neuen Momente bringen. 
Mehr Interesse vermag der zweite Teil über die grundsätzliche 
Behandlung abzugewinnen, obwohl zunächst Stoffe vorgefQhrt 
werden, die mit der aufgeworfenen Spezialfrage nur in recht 
losem Zusammenhänge Btehen (die verschiedenen Vorschläge 
Aber Katechismusbehandlung). Sodann redet der Verf. über die 
lassere Struktur des ersten Hauptstückes, über das Verhältnis 
von Bibeltext zu Luthertext, wobei ausBer acht bleibt, dass 
die vom biblischen Text abweichende Anordnung der zehn 
Gebote von Luther nioht eingeführt, sondern aus der katholischen 
Kirche übernommen wurde, in der Bie seit Augustin üblich 
ist; dann verbreitet er sich über die beiden Gesetztafeln (das 
vierte Gebot nimmt er zu der ersten), über daB Verhältnis von 
Text und Erklärung, Gebot und Verbot und über den inneren 
Zusammenhalt des Hauptstückes, worüber er mancherlei An­
erkennenswertes sagt, dem man gerne zastimmi Ein Abschnitt 
über die Stellung des Hauptstückes im Katechismus gründet 
sich anf Luthers Anschauung. Ueber die bleibende Bedeutung 
des ersten HauptstüokeB werden zum Schloss noch wenige 
flüchtige Andeutungen gegeben; gerade hierüber hätte man 
gerne noch mehr gehört.

Dekan Lic. Dr. B ürokstüm m er-E rlangen .

Kurze Anzeigen.
Vits, Ernst (Hof- und Domprediger in Berlin), Glaubenskampf und 

Glaubenssieg. Worte der Aufrichtung für Trauernde und Kämpfende 
von einem Mittrauernden und Mitkämpfenden. Berlin 1916, Vater­
ländische Verlags- und Kunstanstalt (75 S. 8). 1 Mk.

Das Büchlein will mit Ehrerbietung gelesen sein; denn es enthält 
ausser vier Predigten für die Pasaionszeit und das Osterfest die Grab­
rede, die der Verf. seinem eigenen kriegsgefallenen Sohn gehalten hat: 
ein ergreifendes Zeugnis vom todüberwindenden Glauben sowohl des 
Vatera als des Sohnes, das wir namentlich allen Pfarrern, die Söhne 
verloren haben, zur Erbauung waim empfehlen mochten. Dass neben 
diesem persönlichen Moment auch die sachlichen Vorzüge einer 
glänzenden und doch schlichten Bedekunst, eines feinen Verständnisses 
für die Seelennot der Gegenwart und der Menschheit überhaupt, einer 
ehrfürchtigen, freudigen und befreienden Chmtusliebe das auch äusser- 
lich schön ausgestattete Büchlein zieren, braucht mit Bücksicht auf den 
Namen und die Stellung des Verf.s nur erwähnt zu werden.

Bektor Lic. L a u e r  er-Neuendettelsau.
Schelfen, Wilhelm, Feuer auf Erden. Ein Buch für Heimat und Feld. 

Berlin 1918, Ulrich Meyer (136 S. gr. 8). 4 Mk.
Von dem Titel des Buches wird nur ein Teil der Beiträge und 

Bilder zusammengehalten zu einem Gesamteindruck von den Segens­
wirkungen des Feuers und des Kriegsbrandes im besonderen. Zwischen 
vier Gruppen von Gedichten unter den Leitgedanken „Seelenbrand“, 
„Läuterung“, „Sonnenaufgang“ und „Liebesglut“ sind Beiträge von 
Julias Kurth über „Feuer und Völker“, von Karl Storck über „Krieg

und Kunst“, vom Herausgeber über „Deutsche Liebesarbeit im Welt­
kriege“ (aus seinem Buch über „Die Liebesarbeit für unsere Feld­
grauen"), und über „Neue soziale Verantwortungen“, von Budolf Eucfcen 
über „Der neue deutsche Idealismus und seine Weltaufgabe“ und von 
Hartwig Hess über „Theodor Storm“ eingefugt. E  ne Betrachtung 
Beinhold Seebergs über Luk. 12, 49 und eine Plauderei Beinhold Brauns 
„Brannte nicht unser Herz?“ rahmen das Ganze ein, dem sich die 
bildlichen Wiedergaben eines Dürerbund-Gedenkblattes, der vier Beiter 
Albrecht Dürers u. a. gut angliedern. Anderes dagegen, wie ein Land- 
schaftsbild Haiders, fällt aus dem Bahmen heraus. Was der Storm- 
aufsatz, der so ehrlich zugibt, dass der Dichter in vaterländischer 
Hinsicht „eine gewisse Eage“ gezeigt habe und eine Hoffnung über 
das Grab hinaus nicht kannte, in dieser Umgebung soll, bleibt rätsel­
haft. Das Buch eignet sich für Fernerstehende, die mit der üblichen 
christlichen Erbauungsliteratur schwer zu erreichen sind, und bietet 
auch Stoff für kleinere Familienabende u. ä. (Druckfehler S. 87 und 90.)

Lic. E r ic h  S tange .

Bichter (Konsistorialrat in Königsberg i. Pr.), Evangelische Charakter­
bildung. 5 Lutherpredigten. Schwerin i. Meckl. 1917, Bahn 
(56 S. 8). 80 Pf.

Diese zur Vorbereitung auf das Beformationsjubiläum gehaltenem 
Predigten haben folgenden Inhalt: Evangelische Wahrhaftigkeit; Evan­
gelisches Selbstbewusstsein; Evangelische Selbstlosigkeit; Luther im 
Kampf; Luthers Gemütsleben. Man könnte an dem Untertitel L u th e r ­
predigten Anstoss nehmen; aber was der Verf. bietet, sind doch 
Christuspredigten. An Luther wird nur erläutert, was Christus als 
wirkende Kraft auB Menschen gemacht hat und machen will. Jeder 
Predigt ist ein Text vorangestellt, der auch durch eine in die Tiefe 
gehende Auslegung zu seinem vollen Bechte kommt. Das Geschicht­
liche, das die Predigten bringen, tritt keineswegs in einer erdrückenden 
Weise auf, die biblische Grundlage ist überall zu sehen. Auch werden 
die nötigen Verbindungen mit der Geschichte und dem Schriftworfc 
einerseits und dem Herzen des Hörers andererseits gezogen, sei es, 
dass dev eigene Mangel aufgezeigt wird, sei es, dass zur Nachfolge Mut 
gemacht wird. Die Predigten stützen sich auf D. Walthers Buch über 
Luthers Charakter und wollen theologische Arbeit für die Kanzel 
fruchtbar machen; das dürfte dem Verf. gelungen sein.

G. Lohm ann-H annover.

Neueste theologische Literatur.
U n ter M itw irkung dor R edak tion  

znaainraengestöllt von O borbibliothekar D r. Runge In Göttinnen.
Biblische EinleitungWissenschaft. Haiorn, Pfr. Prof. D. W., 

Das letzte Buch der Bibel. Ein Vortrag. Zürich, Art. Institut Orell 
Füssli (64 S. 8). 2 Ji.

Biblische Hilfswissenschaften. Schulte, Prof. D. Adalb., Griechisch- 
deutaches Wörterbuch zum Neuen Testamente. Limburg, Gebr. Steffen 
(III, 459 S. 8). 8 Ji.

Patristik . Akerman, Malte, Ueber d. Echtheit d. letzteren Hälft« 
v. Teitullians Adversus ludaeos. Lund, C. W. Lindstiöm (VI, 116 S. 
gr. 8). 4 Kr. — Emmel, Karl, Das Fortleben der antiken Lehren von 
der Beseelung bei den Kirchenvätern. Giessen, Phil. Diss. 19 i8. Borna- 
Leipzig, Noske (V, 107 S. 8).

KefOrmations geschickte. Schubert, Prof. D. Dr. Hans von, Die 
weltgeschichtliche Bedeutung der Beformation. (Heidelberg, Feier d. 
Beformationsjubil. am 1. Nov. 1917.) Tübingen, Laupp (39 S. 8). — 
Singmaater, Elsie, Martin Luther. The atory of hiB life. Boston, 
Houghton, Mifflia (8). 1 $.

Kirchengeschichte einzelner Länder. Mayer, Dek. Eugen, Von 
d. Wiege d. pfälz. Union. 1. Die bleib. Bedeutung d. Union f. unsere 
pEälz, Kirche. 2. Die beiden Unionspfarrer in Kaiserslautern. Kaisers­
lautern, H. Kayser (36 S. 8 m. Abb.). 1 Ji.

Papsttum. Krohn, Richard, Der päpstliche Kanzler Johannes von 
Gaeta (Gelaaius). Marburg, Phil. Diss. 1918. Berlin, Ebering (XI, 
84 S. 8).

Dogmatik. Borries, Staatamin. a. D. D. Arthur v., Evangelisches 
Christentum u. Wissenschaft. Leipzig, Kröner (252 S. 8). 5 Ji.

Apologetik n. Polemik. Haering, Prof. D. (Th.), DaB Bätsel d. 
Krieges. Eine eth. Gegenwartabetrachtung. 8.—12. Taus. Stuttgart, 
Evang. Press verband. [Durch F. Stahl, Stuttgart] (34 S. 8). 40 $. — 
Messer, [Prof.] AuguBt, Glauben u. Wissen. Geschichte e. inneren 
Entwicklung. München, E. Beinhardt (V, 172 S. gr. 8). 6 Ji. — 
Ziemsaen, Kirchenr. Otto, Zeitgemäs?e Betrachtungen über Natur u. 
Beligion zur Feststellung unseres planetar. Standpunktes in d. religiösen 
u. idealen Weltanschauung. Stuttgart, J . F. Steinkopf (67 S. 8). 1.50..

Erbauliches. Römer, Präl. Stiütspred. D. Ch., Unser Glaube an 
Jesus Christus. Vortrag bei d. Tagung d. Gnadauer Herbstkonferena 
in Stuttgart am 7. X. 1918 geh. Stuttgart, Buchh. d. deutschen Phila­
delphia-Vereins (22 S. 8). 40 $.

Mission. Bellon, Miss. Imm., Die gewaltsame Vertreibung der 
Basler Missionare v. d. Goldküste. Mit Vorw. v. Präl. D. Bomew.. 
Als Ms. gedr, Stuttgart (Heusteigstr. 34), Miflsionsagentur (32 S. 8). 
40 fy.
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Kfrchenrecht* Lettner, Prof. Präl. Dr. Martin, Handbuch des 
kathol. Kirchenreehts aut Grund d. neuen Kodfx vom 28.VI. 1917 hrsg. 
2. Lfg. Kiriheimitgliedrchaft (Laif nrecht). E irlriit in den Klerikal- 
stand; dessen allgemeine Rechte u. Pflichten. Regemburg, F . Pustet 
(IV u. S. 85-256  8). 3.50.

Fhilofiophle. Ebbinghaus, weil. Prof. Herrn., Abriss d. Peycho’ogie. 
Mit 19 Fig. 6. Aufl., duichges. v. Prof. Earl Buhler. Leipeig, Veit & 
Comp. (^C6 8 gr. 8). 5 Jt. — Felden, Emil, Der Spiritismus u. die 
anderen ot-feutlen Systeme unserfr Zeir. Aberglaube, Wünschelrute, 
Tiethiüiken u. Tiscbklopfen, das Unterbewusstsein, Spiritismus, christl. 
Wissenschaft, Theosopbie, Anthroposophie, Ahnurgen, Telepathie, 
Weissagungen, Was wird nach d. Tode? Leipzig, Oldenburg & Co. 
(116 S. kl. 8). 2 Jt. — Fiedler, Johann Enno, Die Moiive der 
Fechneiscben Weltanschauung. Leipzig, Phil. Diss. 1918. Halle a. S., 
John (105 S. 8). — Jcdl, weil. Prof. Frdr., Allgemeine Ethik. Hrsg. 
v. "Wilh. Börner. 1. u. 2. Aufl. Stuttgart, J . G. Cotta (X II, 417 S. 
gr. 8). 12.50. — Kicfl, Domdek. Dr., Foersters Religionsphilosophie 
u. d. Katholmsnnu«. Donauwöith, Buchh. L. Auer (59 8. gr. 8). 2.50. 
— Schrönghamer-Heimdal, F., Vom Ende d. Zeiten. Das Wissen vom 
Wtltende nach Edda, Wissenschaft u. Weissagung. 2., umgearb. u. 
erw. Aufl. Augsburg, Haas & Grabherr (XI, 99 8. kl. 8). 2 Jt. — 
Derselbe, Das kommende Beiih. Enlwuif e. Weltordrun? aus dem 
deutschen Wesen. Ebd. (VIII, 316 S. kl. 8). 7 Jt. — Seilisg, Max, 
Die anthroposoph. Bewegurg u. ihr Prophet. Leipzig, W. Heims 
(49 8. gr. 8). 1.35. — Suibled, Dr. Georg, Die Moral in ihren Be* 
Ziehungen zu Medizin u. Hygiene. 1. Bd. Das organ. Leben. Be­
richt. Uebere. u. Bearb. nach d. neuesten Aufl. d. französ. Ausg. v. 
Lyz.-Dir. D. Dr. Albert Sleumer. 2., durchges. Aufl. Hildesheim, 
F. Borgmeyer Verl. (VIII, 2C8 S. 8). 3 Jt.

Zeitschriften.
glarionB-Zeitschrlft, Allgemeine. Monatshefte für geschieht), u. theoret. 

Miseions künde. 46. Jahrg., 1919: J . W a rn eck , Noch einige 
Wür>eche zum kommenden Neubau. J . R ic h te r ,  Zur Missionslage.

JEonatBBchrift für Fastoraltheologie. XV. Jahrg., 2. Heft, Nov. 1918: 
P. W u rs te r , Die Not der Zeit u. die Holfnung der Kirche. D e rs ., 
Das chiistlkhe Gewissen u. die staatlichen Ern ährunge Vorschriften. 
— 3. Heft, Dez. 19i8: P. W u rs te r .  Was wird nun mit unserer 
Kirche? W e rd e rm a n n , Zur kirchlich-religiösen Aufgabe nach 
dem Krieg. W. F re s e n iu s , Die Zusammenlegung kleiner Pfarreien.

Paetoialblätter für Predigt, Seelsorge u. kirchliche Unterweisung. 
61. Jahrg., 2. Heft, Nov. 1918: Z o e lln e r , Die provinzielle kirch­
liche Evangelisation. F ie b ig , Die Persönlichkeit des Evangelisators. 
L ac  kn e r , Die Evangelisation in der Groasstadt. R u tz , Evan­
gelisation auf dem Dorfe. L e h fe ld , Vor- u. Nacharbeit bei Evan­
gelisationen K a is e r ,  Worauf kommt es aD?

Tidßßkrift, Teologisk. 3. Raekke, IX. Bd., 3. Hft., 1918: K o rts e n , 
William Jame&’«i Filosofi. R o h d e , SrenBka kyrkan 1917. G jes- 
ning, Kükeüg Liv i Noree 1917.

Tydschrift, Nieuw Theologisch. 8. Jaarg., 1. Heft, 1919: De G ra a f , 
Eugenese. V ö lte r ,  Eine voikanoniache Conjectur im Neuen Testa­
ment u. ihre Folge. G ro e n m a n , De Ooreprong der Joodsche 
Synagoge.

Unter Verantwortlichkeitshkelt I Anzeigen ader Verlagsbuchhandlung

Soeben erschien: I meu»

Ein zeitgemasses Buch für alle Kreise unseres Volkes:

Das politische Programm 
des Christentums

Preis M. 3.50 von „A lectO f*4 <> Bogen.
A llgem einverstU ndlich geschrieben!

D ieso S ch rift Btollt u n se re  gesam te in n e re  P o litik  au f ein© neue G rund lage: 
das Christentum, s ic  dcck t d ie Inneren G ründe des derze itigen  Z usam m en­
bruchs a u f :  d e r  M onarchie, der Regierung, des P arlam en tarism us, säm tlich er 
politischen  P a rte ien  sowie des gesam ten S taatsw esens, s te llt d en  berech tig ten  
K ern  je d e r politischen  P arte i fest b is  zum  K om m unism us h in  und  deck t d ie  
G efahren  auf, d ie  en ts teh en , w enn d iese r b e rech tig te  K ern  au f G ebiete über- 
g re i l t ,  w ohin  e r  n ic h t pass t. D er (Schluss b an d e lt vom  ordnungsm ässigen  

W iederaufbau unseres S taa tslebens.

A llen , d ie  dem  po litischen  G etriebe fernstehen , soll e in  k n ap p e r E inblick  un d  
e in e  kurze U ebersich t über d ie  d ie  W elt bew egenden F rag en  gegeben w erden.

Eine Volkssclirift!

D ö r f f l i n g  &  F r a n k e ,  V e r l a g ,  L e i p z i g .

Die neue Zeit
Schriften zu r Neugestaltung Deutschlands 

Trennung von Staat und Kirche.
Von Geh .-Kat Prof. Dr. 0  M ayer. Geh. . . M. — .80

Die Schrift sucht klarzustellen, was bei der gegenwärtig aufge­
worfenen Frage unter Trennung von Staat und Kirche zu verstehen ist 
und welche schwerwiegenden Folgen sich im einzelnen daran knüpfen, 
würden. Sie tritt ein für Beibehaltung der Form der Volkskirche 
samt dem dieser entsprechenden Besteuerungsrecht und für den un­
bedingten Fortbestand der theologischen Fakultäten.

Die Einheitsschule.
Von Direktor Dr. A. B u ch en au . Geh. . . .  M. 1.20 

Erörtert Grundlagen, Wesen und Organisation der „Einheitsschule“, 
als des einheitlichen Aufbaues des gesamten Bildungswesens unter 
Wahrung des Interesses der höheren Bildung, das zusammenfällt mit 
dem der höheren Kultur.

Ferner sind erschienen (weitere Hefte in Vorbereitung):
Die neuen  P arteiprogram m e 

mit den letzten der alten Parteien 
zusammengestellt. Von Prof. Dr.
F. Salom on. Geh. . M. 1.50 

W as m uss die deutsche Frau 
von d e r politischen Lage 
w issen? Von Prof. Dr. E.
S p ra n g e r. B.Aufl. Geh M.—.80 

Die Aufgaben d e r Frau. Von 
Dr. A lice Salom on.
Geh. ca.......................M. —.80

Die Landfrage. Von Dr. F .
D a rm s ta e d te r -H e l versen. 
Geb. ca. . . . . . M. —.80 

Des deutschen Bfirgertum e» 
Schicksalsstunde. Von Dr.
C. Eyck. Geh. . . M. 1.— 

W ie steh t es um die deutsche 
V olksw irtschaft? Von Dr.
E. G ü n th er. Geh.. M .—.80 

W ann u. w ie kann m an sozia­
lisieren? Dr. B rah n . M.—.80

P re ise  bei g rö sse re n  B ezügen (bei Einzelpreis von M.—.80):25Exph 
je M. —.70, 50 Expl je M. —.65, 100 Expl. je M. —.60, 250 Expl. 
je M. —.55, 500 Expl. je M. —.50. Bei anderem Einzelpreis entsprechend 

Hierzu TeuerungszuschlSge des Verlages und der Buchhandlungen.
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CErfte ö ä l f te :
(Scf îdjte öcr tyrifUidjctt öor öcr Deformation. ©1.9.-

3 toe itc  &älfte:
(Sefdjidjte öcr djriftlldjcn ©ttjil itadj iier ̂ Reformation. an. iß.— 

Son D. 2utf)arö t.
. . .  p r  boä <5tub!um ber Gtfjlt, namcntllcfj für gcrclftere ©tubferenbe iwb befottbet» 

für bie neefj foitftuötemibcn ©elftlidjen nnö, t>a es bie ©efomtfiamuig in Dnrftellung utib 
©prorfje ermöglicht, für ©cbllocte aller ©teittbe liegt tjler ein I)üd)ft bendjreit3ioevte3, gro^ 
ortlacS SBci'I t>or, n>elcfic§ nidjt blof5 blcfeit j',U)Clß tljeologlfdjer uiib Dljllojop&ifctjcr SBlffett- 
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gragen unb Dbjcttcn tn ben Srcte ber 93ef))icrf)img Ijtnciitflejogen ftat, [o bnfj ba» ißerf 
aletrf) ber Soflmenßcjdjiti&te bie Sluifaffung ber <Etl)lf im gongen, aber aitc6 elnjelncr ^Jmttte 
burcO bie ©efctjldjic Înburcfi »erfolgen läfet. 2Köge ba§ Stßert bleienlge 9lnfnal)ine iefet itad̂p 
(einem 9tbfcf)lu6 finden, tnelrije c3 mit Metfjt tn 5of;cm 2Rn£i ln 9lu(piud) neunten tan», 
©s biirfte (ein ä(jnltd)e3 l^m an bie ©eite geftellt tverben töitncu.

iprof. Dr. ß. 6d)ul3e tm „Iljeol. Siteraturblatt*.

T h .  K l i e f o t h :
Die Offcnlbarnng Johannis. 3 Bände. M. 15 .— 
Christliche Eschatologie. 24 Bogen Lex.-8. M. 11.—

Dörffling & Franke, Verlag, Leipzig.

Allgemeine Evang.-Luth. Kirchenzeitung.
In h a it i

Nr. 3. Wo bleibt das Wunder? — Vom Lande jenseits den 
Grabes. I. — Gymnasium und theologisches Studium. II. — Was sagen 
die Gemeinschaften zu der Kirche der Zukunft? — Erlass des neuen 
Direktoriums der Kirche Augsb. Konf. Elaass-Lothringens. — Kirchliche 
Nachrichten. Wochenschau. — Personalia.

Nr. 4. Sie kommen. — Vom Lande jenseits des Grabes. II. — 
Gymnasium und theologisches Studium. III . — Reinlichkeit in der 
Kirche. — Zwei weitere Stimmen aus den Gemeinschaftskreisen. — 
Kirchliche Nachrichten. Wochenschau. — Kleine Mitteilungen. — 
Quittung.
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